
    
      [image: Cover]
    

  



Pete Hackett

​Gunlock und der Clan der Wölfe: Pete Hackett Western Edition 245









                    
                    
UUID: a10c238b-7d6c-43c2-8f5b-d141eba6383f

Dieses eBook wurde mit Write (https://writeapp.io) erstellt.






    
    Inhaltsverzeichnis

	
Copyright



	
​Gunlock und der Clan der Wölfe: Pete Hackett Western Edition 245





        
            
                
                
                    
                    
                        Copyright
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  




Ein CassiopeiaPress Buch:
CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books, Alfred Bekker, Alfred Bekker
präsentiert, Casssiopeia-XXX-press, Alfredbooks, Bathranor Books,
Uksak Sonder-Edition, Cassiopeiapress Extra Edition,
Cassiopeiapress/AlfredBooks und BEKKERpublishing sind Imprints
von


  
Alfred
Bekker


© Roman by Author 

COVER EDWARD MARTIN

© dieser Ausgabe 2024 by AlfredBekker/CassiopeiaPress,
Lengerich/Westfalen 

Die ausgedachten Personen haben nichts mit tatsächlich lebenden
Personen zu tun. Namensgleichheiten sind zufällig und nicht
beabsichtigt.

Alle Rechte vorbehalten.


  
www.AlfredBekker.de



  

postmaster@alfredbekker.de




Folge auf Facebook:


  

https://www.facebook.com/alfred.bekker.758/




Folge auf Twitter:


  

https://twitter.com/BekkerAlfred




Zum Blog des Verlags!

Sei informiert über Neuerscheinungen und Hintergründe!


  
https://cassiopeia.press


Alles rund um Belletristik!



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        ​Gunlock und der Clan der Wölfe: Pete Hackett Western Edition 245
                    

                    
                    
                    
                        Pete Hackett
                    

                    
                

                
                
                    
                    
 


 
 


 
  



 Der Wind des Schicksals hatte
Gunlock nach Sonora im Sutton County, Texas, verschlagen. Es war
ein grauer, diesiger Tag. Die Sonne war hinter einer dicken, grauen
Wolkendecke verborgen und kein einziger Sonnenstrahl erreichte die
Erde. Die Rancher und Farmer des Landstrichs schickten sicherlich
ein Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel, damit es endlich
regnete, denn auf den Feldern vertrockneten das Getreide, die Rüben
und Kartoffeln und auf den Weiden durstete das Vieh. Bäche waren
ausgetrocknet, Flüsse nur noch brackige Rinnsale. Die Trockenheit
wurde langsam aber sicher zu einer Heimsuchung für das Land.
 
 Vor dem hohen Tor des Mietstalles, das weit offen stand, stieg
Gunlock von seinem schwarzen Hengst. Es ging auf den Abend zu und
hinter ihm lag ein anstrengender Tag im Sattel. Er war hungrig,
durstig und müde. Der Hengst prustete und peitschte mit dem
Schweif, der große Mann im schwarzen Gehrock und den beiden Colts
am Gürtel tätschelte den Hals des Tieres, dann führte er es in den
Stall und ein Gemisch aus dem Geruch von Heu und Stroh sowie Leder
und Pferdeschweiß stieg ihm in die Nase.  
 
 Der Stallmann trat am Ende des Stalls aus einer Box und näherte
sich mit schlurfenden Schritten dem Ankömmling. Gunlock sah einen
bärtigen Mann mittleren Alters, der einen Priem kaute und scheinbar
nicht sehr begeistert war, kurz vor Feierabend ein verschwitztes
und verstaubtes Pferd in Obhut nehmen zu müssen.
 
 „Hi, Stall“, grüßte Gunlock mit staubheiserer Stimme. „Ich sehe
einige leere Boxen und sicher stellen Sie eine davon meinem treuen
Begleiter zur Verfügung.“ Er grinste müde.
 
 Der Stallbursche hakte die Daumen in seine Hosenträger und ließ
den Blick an Gunlock hinauf und hinter gleiten, machte sich ein
Bild von ihm und brummte: „Sollten Sie nicht nach Sonora gekommen
sein, um bei Caleb oder Jacob Wolf einen Job anzutreten, kostet das
Unterstellen des Pferdes pro Tag fünfzig Cent.“
 
 „Und wenn man einen Job bei Caleb oder Jacob Wolf antritt?“,
fragte Gunlock lakonisch.
 
 „Dann müssen Sie nichts bezahlen. Der Stall gehört nämlich
Caleb Wolf, wie so ziemlich alles in der Stadt. Und Kerle, denen
der Geruch von Pulverdampf anhaftet, stehen schon eine ganze Reihe
auf seiner Lohnliste. Also denke ich, dass auch Sie …“
 
 „Irrtum“, unterbrach ihn Gunlock. „Ich bin nur auf der
Durchreise und habe nicht vor, länger als eine Nacht in dem Ort zu
bleiben.“  
 
 „Dann bekomme ich von Ihnen einen Dollar.“
 
 „Wieso einen Dollar? Ich bleibe nur eine Nacht.“
 
 Der Stallmann grinste und Gunlock sah ein lückenhaftes Gebiss,
und die Zähne, über die der Bursche noch verfügte, waren nur noch
braune Stummel. „Der eine Tag endet um Mitternacht, und sogleich
beginnt der nächste. Zweimal fünfzig Cents macht einen Dollar. Eine
einfache Rechnung, oder etwa nicht?“
 
 „Halsabschneider“, knurrte Gunlock, doch er hatte keine Lust,
irgendeine sinnlose Diskussion vom Zaun zu brechen, holte einen
Dollar aus der Tasche, warf ihm den Bärtigen zu und sagte:
„Versorgen Sie den Schwarzen gut, mein Freund. Eine Frage noch; Sie
haben mich nämlich neugierig gemacht. Gibt es einen besonderen
Grund, weil dieser Caleb Wolf Burschen vom heißen Eisen
beschäftigt?“
 
 Der Stallbursche verzog den Mund. „Dem Clan gehören die Stadt
und das halbe County“, sagte er dann. „Die Rede ist vom Clan der
Wölfe.“ Der Mann lachte fest belustigt auf. „Man nennt sie eben so;
wegen ihres Namens. In der Stadt hat Caleb ‚Gray’ Wolf das Sagen,
im Umland sein Bruder Jacob ‚Ironhead’ Wolf. Er hat nach dem Krieg
hier im Sutton County ein wahres Rinderreich aufgebaut. Und die
Söhne der beiden …“ Der Stallmann stieß scharf die Luft durch die
Nase aus. „Sie sind aus dem Holz ihrer Väter geschnitzt; hart,
kompromisslos, unduldsam und unerbittlich. Man ist entweder für
oder gegen den Clan. Wer allerdings gegen ihn ist, den macht er
fertig.“
 
 „Sie sind nicht gut auf diesen Clan zu sprechen, wie?“,
konstatierte Gunlock.
 
 „Dieser Stall hat mal mir gehört“, versetzte der Mann
vielsagend und mit Bitterkeit im Tonfall. „Mein Rat, Fremder: Legen
Sie sich nicht mit den Wolfs an, denn die können einen Mann
zerbrechen, sodass kein Hund mehr ein Stück Brot von ihm
annimmt.“
 
 Gunlock schnallte seine Satteltaschen ab, warf sie sich über
die Schulter und angelte sich die Shotgun aus dem Scabbard.
 
 „Was hat Sie überhaupt nach Sonora getrieben, Mister?“, fragte
der Stallbursche.
 
 „Der Zufall“, antwortete Gunlock, dann strebte er dem Ausgang
zu. Ehe er ins Hotel ging, um sich ein Zimmer zu mieten, begab er
sich in den Barber Shop. Er nahm ein Bad, ließ sich rasieren, und
die Gattin des Barbiers bürstete für einen halben Dollar den Staub
aus seiner Hose und dem Gehrock, außerdem fettete sie seine Stiefel
ein. Ein frisches, weißes Hemd führte er immer in der Satteltasche
mit sich, und als er den Laden verließ, fühlte er sich wie ein
neuer Mensch.
 
 Auf einem Vorbaudach, das zugleich einen Balkon mit einem
kunstvoll geschnitzten Geländer darstellte, zu dem sich eine
Außentreppe hinaufschwang und von dem einige Türen in die
verschiedenen Räume führten, war eine riesige Holztafel mit der
Aufschrift ‚Saloon’ aufgestellt, darunter stand in kleineren
Lettern: ‚Inhaber Caleb Wolf’.
 
 Sicher gehören Wolf zu ziemlich alle Betriebe in der Stadt, die
ein paar Dollar Gewinn abwerfen, sinnierte Gunlock, indes er quer
über die Straße schritt. Er verspürte Hunger und verschob es noch
einmal, sich ein Zimmer für die Nacht zu mieten. Sofort puderte der
bräunliche Staub wieder seine Stiefel. Er stieg die vier Stufen zum
Vorbau hinauf, seine Absätze riefen ein dröhnendes Echo wach, als
er über den Vorbau schritt, dann betrat er den Schankraum und die
Flügel der Pendeltür schlugen quietschend und knarrend hinter ihm
aus.
 
 An einigen der runden Tische saßen Gäste. Sie trugen städtische
Kleidung. An einem Tisch gleich bei der Treppe sah Gunlock eine
junge, sehr schöne Frau mit rötlichen Haaren, die sie am Hinterkopf
zu einem Schopf zusammengebunden hatte, einen Burschen von etwa
fünfundzwanzig Jahren sowie zwei Kerle um die dreißig. Die drei
Männer waren mit dunklen Anzügen und weißen Hemden bekleidet, und
unter den Schößen ihrer Jacken lugten die offenen Holster mit den
langläufigen Revolvern hervor.  
 
 Gunlock musste niemand erklären, dass sie zur Gilde der
Revolvermänner gehörten, zu jener Sorte, die ihren Sechsschüsser an
den Meistbietenden vermietete – und oft war es diesen Kerlen egal,
ob ihr Brötchengeber gut oder schlecht war.
 
 Er setzte sich an einen freien Tisch, legte die Satteltaschen
auf den Stuhl neben sich und lehnte die Shotgun an den Stuhl.
 
 Der Keeper kam und fragte Gunlock nach seinen Wünschen. Der
bestellte Wasser zum Trinken sowie ein Steak mit Bratkartoffeln und
Bohnen, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, holte sein
Rauchzeug aus der Tasche, drehte sich eine Zigarette, zündete sie
an und inhalierte tief den ersten Zug.
 
 Der Keeper brachte das Wasser in einem Bierkrug, stellte es vor
Gunlock hin und sagte: „Sie sind fremd hier, Mister. Darum weise
ich Sie darauf hin, dass um 9 Uhr Pam ihren Auftritt hat. Wenn Sie
also einen Platz im Saloon ergattern wollen, rate ich Ihnen, an
diesem Tisch sitzen zu bleiben.“
 
 „Wo tritt sie denn auf?“, fragte Gunlock. „Es gibt keine
Bühne.“
 
 „Pam braucht keine Bühne“, grinste der Keeper. „Ich wollte es
Ihnen nur gesagt haben. Heute ist Samstag und in spätestens einer
Stunde ist der Saloon gerammelt voll, wenn die ganzen Kuhtreiber in
die Stadt einfallen wie eine Horde läufiger Hunde.“
 
 Gunlock wies mit dem Kinn auf die schöne Lady mit den rötlichen
Haaren am Tisch bei der Treppe. „Ist das Pam?“
 
 Der Keeper nickte. „Wie sie leibt und lebt.“ Er senkte die
Stimme und flüsterte fast, als er fortfuhr: „Ich rate Ihnen aber,
Mister, sie nicht mit allzu verlangenden Blicken zu mustern.
Dagegen könnte nämlich Glenn etwas haben. Und sich seinen Zorn
zuzuziehen wäre nicht ratsam.“
 
 „Glenn? Wer ist Glenn?“, fragte Gunlock und zog an der
Zigarette, stieß den Rauch durch die Nase aus und beobachtete den
Tisch mit der Frau und den drei Kerlen, die er für Gunslinger
hielt.
 
 „Glenn Wolf“, antwortete der Keeper. „Es ist der junge Bursche
neben Pam. Er ist Caleb ‚Gray’ Wolfs Sohn, und der lässt sich von
niemand die Wurst vom Brot nehmen. Also starren Sie Pam nicht über
Gebühr an. Glenn kann nämlich höllisch unangenehm werden.“
 
 Gunlock eiste seinen Blick von dem Tisch los. „Vielen Dank für
den guten Rat“, knurrte er. „Ich werde ihn mir zu Herzen
nehmen.“
 
 Der Keeper entfernte sich.
 
 Aber Gunlock hatte an dem Tisch mit der Sängerin bereits
Aufmerksamkeit erregt. Er spürte geradezu körperlich die Blicke der
drei Kerle, die ihn mit stechender Intensität taxierten und ihn zu
erforschen respektive einzuschätzen schienen. Er wappnete sich mit
Gelassenheit und vermied es, Blickkontakt weder mit der Frau noch
mit einem der Männer aufzunehmen. Der Keeper hatte sicher gewusst,
wovon er sprach, als er ihn warnte, und er wollte keinen
Verdruss.
 
 Jetzt steckten die drei Burschen die Köpfe zusammen und
begannen zu tuscheln …
 
  



 *
 
  



 Der Bursche, den ihm der Keeper als Sohn des ungekrönten Königs
dieser Stadt beschrieben hatte, stemmte sich am Tisch in die Höhe.
Er war etwas über sechs Fuß groß, wirkte geschmeidig, seine Haare
waren dunkel und über seiner Oberlippe prangte ein sauber
getrimmter Schnurrbart. Er gehörte zu jener Spezies, die ihre
Wirkung auf Frauen niemals verfehlte.
 
 Mit wiegenden Schritten und pendelnden Armen kam er zwischen
Tischen und Stühlen auf Gunlock zu, erreichte dessen Tisch, legte
beide Hände auf die Lehne eines Stuhles und schob das Kinn vor.
„Hi, Mister, fremd hier, wie?“
 
 Jetzt richtete Gunlock den Blick auf ihn, indem er etwas den
Kopf drehte. In der Runde wurde es leiser, nach und nach richteten
sich die Augen aller auf ihn und Glenn Wolf, in der Erwartung
dessen, was sich anbahnte.
 
 Gunlock nickte. „Richtig. Ich bin zum ersten Mal in
Sonora.“
 
 Glenn Wolf hatte die Augen leicht zusammengekniffen. „Haben Sie
vor, länger zu bleiben?“
 
 „Warum fragen Sie? Bin ich Ihnen Rechenschaft schuldig? Ich
sehe keinen Stern an Ihrer Brust, der Sie berechtigen würde, mich
auszufragen.“
 
 Glenn Wolf lächelte fast mitleidig. „Ich brauche keinen Stern,
Hombre, um Fragen zu stellen. Du schleppst zwei Schießeisen mit dir
herum, und du vermittelst nicht den Eindruck, als wüsstest du die
beiden Gürtelkanonen nicht zu handhaben. Das wirft Fragen auf.“
Glenn Wolf hatte jetzt jedwede Formalität weggelassen, sein Tonfall
war herausfordernd gewesen wie die ganze Haltung, die er jetzt
einnahm.
 
 Er fühlte sich stark und unantastbar, das war deutlich. Die
Macht seines Vaters und die beiden Kerle mit den tief hängenden
Revolvern an seinem Tisch stärkten ihm den Rücken. Sie ließen
Gunlock nicht aus den Augen.
 
 Im Schankraum war es jetzt absolut still. Man hätte die
berühmte Stecknadel fallen hören können. Die Atmosphäre war
angespannt und schien zu knistern wie vor einem schweren Gewitter. 

 
 Gunlock seufzte leise, dann sagte er: „Ich bleibe nur eine
Nacht. Morgen reite ich weiter.“
 
 „Wohin?“
 
 „Nach Westen.“
 
 Jetzt wurde Glenn Wolfs Blick lauernd und durchdringend:
„Arbeitest du für jemand? Bist du aus einem bestimmten Grund nach
Sonora gekommen?“
 
 Gunlocks linke Braue hob sich ein wenig. Dieser arrogante Knabe
gefiel ihm von Augenblick zu Augenblick weniger. „Du bist verdammt
neugierig, mein Junge“, stieg es aus seiner Kehle.
 
 Glenn Wolfs Miene verfinsterte sich, er stieß ungeduldig
hervor: „Erstens bin ich nicht dein Junge, zweitens ist es mein
Recht, in der Stadt meines Vaters neugierig zu sein. Also spuck es
aus, Mister: Bist du in einer bestimmten Mission hier?“
 
 „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“
 
 „Suchst du vielleicht Arbeit?“
 
 „Nein. Wie ich schon sagte: Ich bin nur auf dem Durchritt.“


 Glenn Wolf starrte ihn noch kurze Zeit an, als wollte er mit
seinem Blick in seinen Kopf eindringen und seine Gedanken lesen,
dabei nagte er versonnen an seiner Unterlippe. Plötzlich aber
schwang er herum und kehrte zu seinem Tisch zurück, setzte sich und
tuschelte wieder mit seinen Begleitern.
 
 Schlagartig war der Situation die Brisanz genommen und die
Männer im Schankraum nahmen wieder ihre Gespräche auf.
 
 Gunlock ignorierte von nun an den Tisch mit der Frau und Glenn
Wolf. Aber er machte sich seine Gedanken. Was sollten diese Fragen?
Erwarteten die Wolfs jemand in der Stadt? Die Fragen des jungen
Wolfs schienen darauf hinzudeuten. Schließlich sagte sich Gunlock,
dass es nicht seine Sache sei, und so verdrängte er diese Gedanken.
Wenig später kam sein Steak und er aß mit gesundem Appetit.
 
 Ganz nebenbei registrierte er, dass Glenn Wolf aufstand und die
Treppe zum Obergeschoss emporstieg. Und noch etwas blieb ihm nicht
verborgen: Die junge, schöne Lady schaute immer wieder zu ihm her,
und als er einmal den Kopf drehte und ihren Blick erwiderte,
lächelte sie.
 
 Gunlock spülte den letzten Bissen seines Steaks mit einem
Schluck Wasser hinunter, drehte sich eine Zigarette und rief dem
Keeper zu, dass er seine Zeche begleichen wollte. Der Keeper kam,
Gunlock bezahlte, rauchte seine Zigarette zu Ende und verließ den
Saloon.
 
 Die Stadt gefiel ihm nicht. Die Menschen hier lebten im
Schatten des Wolf-Clans, das Wort der Wolfs war hier Gesetz, sie
waren die Starken und Mächtigen. Schräg gegenüber sah Gunlock das
Sheriff’s Office, und er war sich fast sicher, dass der
Gesetzeshüter von Sonora ein Mann von Caleb ‚Gray’ Wolfs Gnaden
war.
 
 Eine Nacht!, sagte sich Gunlock. Morgen Früh kehrst du diesem
Nest den Rücken.  
 
 Er stiefelte zum Hotel, bekam ein Zimmer, brachte seine
Satteltaschen hinauf und wollte sich noch einmal in den Mietstall
begeben, um nach dem Hengst zu sehen. Als er aus dem Hotel trat,
zog eine Gruppe von Reitern vorbei, und der Mann, der das Rudel
anführte, konnte kein anderer als Jacob ‚Ironhead’ Wolf sein, der
Mann, der die Gesetze außerhalb der Stadt schrieb. Er mochte etwas
über fünfzig Jahre alt sein, unter seinem weißen Hut lugten graue
Haare hervor, sein Gesicht war von gesunder, brauner Farbe, und
obwohl er im Sattel saß, konnte Gunlock abschätzen, dass er
mindestens sechs Fuß drei Zoll groß war.
 
 Die beiden Burschen, die hinter ihm ritten, waren ihm
ausgesprochen ähnlich, nur dass sie ungefähr ein Vierteljahrhundert
jünger waren und dunkle, fast schwarze Haare hatten.
 
 Den drei Wolfs folgten fünf Reiter, und keiner von denen war
gekleidet wie ein Cowboy. Sie waren sicher von derselben Sorte wie
die beiden Kerle, die mit Glenn Wolf und der schönen,
begehrenswerten Sängerin im Saloon am Tisch gesessen hatten.
 
 Warum beschäftigte der Clan der Wölfe ein ganzes Rudel
Revolverschwinger? Der Stallmann hatte schon eine Andeutung
dahingehend gemacht, dass eine ganze Reihe schnellschießender
Burschen auf der Lohnliste der Wolfs standen.
 
 Keiner der Reiter beachtete Gunlock. Die Hufe der Pferde rissen
kleine Staubfontänen in die schwüle Luft, die sich aber sogleich
wieder legten. Dann war der Pulk vorbei und Gunlock stakste über
die Straße. Es wurde bereits düster und im Osten schien der
bewölkte Himmel mit dem Horizont zu verschmelzen. Wenig später
betrat Gunlock den Stall. Der Stallmann hatte bereits eine Laterne
angezündet, die an einem Nagel hing, der in einen der Tragebalken
getrieben worden war. Die Flamme blakte und ihr Licht durchdrang
kaum den verrußten Glaszylinder.
 
 Der Stallmann hatte sich schon in seinen Aufenthaltsraum, einen
kleinen Verschlag mit einem großen, unverglasten Fenster gleich
neben dem Tor, der ihm auch als Stall Office diente, zurückgezogen.
Jetzt kam er heraus. Er hatte die Hosenträger von den Schultern
gestreift und sie baumelten an seinen Beinen nach unten. „Ihr
schwarzer Renner ist bestens versorgt, Mister.“
 
 Gunlock nickte. „Ja, davon gehe ich aus. – Ich habe Glenn Wolf
kennengelernt. Er hat mich gefragt, ob es eine besondere Mission
ist, die mich nach Sonora verschlagen hat. Er war überhaupt recht
neugierig. Sagen Sie mal, mein Freund, erwartet der Clan der Wölfe
jemand, der ihm Sorgen bereitet?“
 
 „Wie kommen Sie denn darauf?“
 
 „Nun, ich hab einige Kerle gesehen, die wahrscheinlich von der
Schnelligkeit ihrer Hände leben, und Sie selbst haben angedeutet,
dass die Wolfs eine ganze Reihe solcher Hombres beschäftigen.“
 
 „Tja“, machte der Stallmann und zuckte mit den Schultern.
„Niemand weiß etwas Genaues. Aber es wird gemunkelt, dass eine
riesige Herde Schafe von Westen her im Anmarsch sein soll.“
 
 „Schafe!“, echote Gunlock.
 
 „Sie haben richtig gehört. Schafe! Der Schrecken eines jeden
Rindermannes.“
 
 „Die Wolfs befürchten wohl, dass die Schafe auf ihre Weide
getrieben werden“, resümierte Gunlock. „Und dem versuchen sie einen
Riegel vorzuschieben, indem sie sich eine Horde von Kettenhunden
zulegen, die sie bei Bedarf von der Leine lassen.“
 
 „Ich sagte es schon: Man weiß nichts Genaues. Dass das, was die
Wolfs zurzeit betreiben, wie eine Mobilmachung aussieht, kann
allerdings niemand abstreiten.“
 
 „Wo steht der Hengst?“, fragte Gunlock.
 
 „Vorletzte Box, rechte Seite.“
 
 Gunlock überzeugte sich, dass das Pferd gestriegelt und mit
Wasser, Heu und Hafer versorgt war. Dann verließ er den
Mietstall.
 
 Die Abenddämmerung war schon ein gutes Stück vorangeschritten.
In den engen Passagen zwischen den Gebäuden wob bereits die
Dunkelheit.
 
 Als Gunlock zum Saloon zurückkehrte, konnte er nicht ahnen,
dass ihm die Vorsehung eine besondere Rolle in einem höllischen
Spiel zugedacht hatte, in dem der Satan persönlich die Karten
verteilte.
 
  



 *
 
  



  Es begann an diesem Abend mit dem Auftritt Pamela Demonts. Sie
sang von Liebe, Glück, Sehnsucht und Traurigkeit, bewegte sich
dabei zwischen den Tischreihen und Gästen und wich geschickt so
mancher schwieliger Hand aus, die nach ihr griff. Ihr Gesang wurde
von einem Klavier begleitet. Solange sie sang, lauschten die Kerle
fast andächtig, wenn ein Lied jedoch endete, erfolgte ein Sturm des
Beifalls; die Männer klatschten in die Hände, stampften wie von
Sinnen und brüllten nach Zugabe. Der Lärm war frenetisch, das
Gebäude wurde regelrecht in seinen Fundamenten erschüttert.
 
 Einige Male kam die Sängerin Gunlock, der an der Theke stand,
ziemlich nahe, musterte ihn mit unergründlichem Blick und bewegte
sich herausfordernd. Sehr schnell war ihm klar, dass sie in ihm
mehr sah als nur einen Gast, der nach einer Woche harter Arbeit ein
paar Stunden Vergnügen suchte.
 
 Je länger der Auftritt dauerte, desto intensiver wurden die
Blicke Pamelas, die Gunlock auffing; sie waren geradezu
hypnotisierend. Und er merkte, wie sie ihn mehr und mehr in ihren
Bann zog. Ja, sie faszinierte ihn und erweckte in ihm Wünsche, die
sein Blut zur Wallung brachten; er stellte sich vor, sie in den
Armen zu halten, sie zu küssen und – sie zu lieben.
 
 O verdammt!, durchfuhr es ihn, und er schimpfte sich einen
Narren. Auf Pamela erhob Glenn Wolf Anspruch. Er aber, Gunlock,
wollte am folgenden Morgen weiterreiten, und in den paar Stunden
bis dahin wollte er auf keinen Fall Ärger an den Hals bekommen.


 Um Mitternacht beendete sie ihre Show und verschwand nach oben.
Der Gastraum war jetzt voll vom verworrenen Durcheinander rauer
Stimmen, von Gelächter und vom Johlen oder Grölen Betrunkener. Die
Animiergirls hatten alle Hände voll zu tun, die Stimmung war
ausgelassen, geradezu überschäumend. Die Luft war zum Schneiden
dick und mutete fast greifbar an, und Gunlock, der noch einen
halben Krug voll Bier in der Hand hielt, entschloss sich, diesem
Narrenhaus zu entfliehen, sobald er ausgetrunken hatte. Er hatte
plötzlich das Gefühl, der Kopf müsse ihm platzen …
 
 Er trank in kleinen Schlucken, bezahlte schließlich und verließ
das Etablissement, in dem es summte wie in einem Bienenkorb.
Draußen atmete er tief durch und sog fast gierig die frische Luft
in die Lungen. Hinter kaum einem Fenster brannte noch Licht, und
auch die Laternen, die oftmals auf den Vorbauten aufgehängt waren
und bei Eintritt der Nacht angezündet wurden, waren ausgelöscht
worden. Die meisten der rechtschaffenen, biederen, gottesfürchtigen
und etablierten Stadtbewohner schliefen. Sündhaftigkeit und Laster
hatten sich auf den Saloon reduziert.
 
 Gunlock stand kurze Zeit am Geländer des Vorbaus. Kühler
Nachtwind streifte sein Gesicht. Am Himmel war kein einziger Stern
zu sehen und der Mond war nur als kaum wahrnehmbarer,
verschwommener gelber Lichtfleck hinter der dicken Wolkendecke zu
erkennen. Es roch nach Regen.
 
 Der große Mann mit dem Gehrock und den beiden Colts tauchte
unter dem Geländer hindurch und sprang auf die Straße, um sie in
schräger Linie zu überqueren. Unter seinen Stiefelsohlen mahlte der
feine Sand, der sich in knöcheltiefen Schlamm verwandeln würde,
falls es regnete.
 
 So sehr das Land den Regen nötig hatte – für sich hoffte
Gunlock, dass er ausblieb. Denn er wollte nach New Mexiko, und es
war nicht erstrebenswert, auf dem Pferderücken einem möglicherweise
tagelang anhaltenden Regen ausgesetzt zu sein.
 
 Er trat auf einen Gehsteig und wandte sich nach rechts, wo in
einer Entfernung von allenfalls fünfzig Schritten das Hotel war.
Plötzlich wurde er aus einer finsteren Nische heraus angesprochen:
„Auf ein Wort, Fremder!“
 
 Als der erste Laut über die Lippen der Sprecherin gekommen war
– es war in der Tat eine Frauenstimme, die ihn erreicht hatte -,
war Gunlock schon geduckt herumgefahren, seine Rechte war zum
Revolver gezuckt, und nun lag das Eisen wie hineingeschmiedet in
seiner Faust. Es war die Reaktion eines Pumas, die er gezeigt
hatte; ansatzlos, ohne die winzige Zeitspanne, die zwischen
Erkennen, Begreifen und Reagieren liegt.
 
 Jetzt aber gab er sich selbst Entwarnung, denn er hatte verstandesmäßig erfasst, dass es eine Frau war, die ihn aus der Finsternis, die wie ein schwarzer Vorhang vor der Passage zwischen zwei Gebäuden hing, angesprochen hatte.
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